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Das japanische Wohnhaus
Tetsuro Yosh ida

Wir v e r ö f f e n t l i c h e n  ein ige Abschnitte und B ilder au« dem in diesen 

Tagen bei Ernst Wasmuth, Berlin, erscheinenden Budi „Dos japa­

nische Wohnhaus" von dem japanischen Architekten Tetsuro 

Yoshida. Eine Besprechung dieses wichtigen Buches bringen w ir 

im Bücherteil. Die Sd iriftle itung

Wesentliche Momente japanischer Baukunst können 
erst verstanden werden, wenn ein Einblick in die Psyche 
des Japaners gegeben ist. Das Empfinden und Denken 
des Japaners ist ganz auf die N a tu r gerichtet, und zwar 
in der Weise, daß der japanische Mensch danach strebt, 
sich der Natur anzupassen und sich ihr unterzuordnen. 
Der Wunsch nach Verbundenheit mit der N a tu r findet 
seinen Ausdruck darin, daß jedes Haus, auch das 
kleinste, einen Garten hat. Und nicht nur das; die große 
Offenheit des japanischen Hauses, die durch verschieb­
bare und entfernbare Türen hergestellt ist, führt ein enges 
Verhältnis zwischen Haus und G arten herbei. Bei Ent­
fernung der W ände geht der W ohnraum  gewissermaßen 
in den Garten über, und keine G renze ist mehr zwischen 
Natur und W ohnung. Auch im W in te r ö ffne t der

I T e il des H o ryu ji-T em pe ls  be i N a ra ,
einer Frau Tachibana, erbaut 739 n. Chr.

ursprünglich Wohnung

2 (unten) G a rte n se ite  e in e s W ohnhau ses , Tokio 1928



3 Im  K a ise r lich en  
K a tsu ra -P a la s t
(dritte r Bau­

abschnitt). Veranda 

vor den W ohn­

zimmern — teils ge­

dielt, teils mit 

Matten belegt

Japaner Türen und Fenster, um die Natur betrachten und 
genießen zu können. Er erträgt gern die Kälte, die er 
im Geist zu überwinden sucht, und paßt sich so der 
N a tur an.

Der Wohnungsstil der G egenwart ist ein Produkt der 
Entwicklung des japanischen Wohnungsbaues. Um die 
gegenwärtige japanische W ohnung in ihrer Eigenart zu 
verstehen, ist daher die Kenntnis der Entwicklung des 
Wohnungsbaues erforderlich.

Das japanische W ohnhaus, das zw ar den klimatischen 
Verhältnissen des Landes sowie der bisherigen Lebens­
form vorzüglich angepaßt ist, entspricht nicht mehr vö llig  
den neuen Lebensgewohnheiten, die sich unter euro­
päischem Einfluß herausgebildet haben. Der europäische 
Einfluß tritt daher bei der gegenwärtigen Architektur in 
Japan stark in Erscheinung. Die japanische Baukunst hat 
im Laufe ihrer Entwicklung schon mehrmals vom Ausland
—  von China her —  starke Einflüsse empfangen. Japan

4  Im  Ka ise rlichen  

Shugaku ln -  
P a la s t , Kioto 1653. 
Innenansicht de» Pa­
villon Rin-untei

hat diese aber stets umzugestalten und japanischem 
Wesen und Geschmack anzupassen vermocht. Es ist 
daher zu erwarten, daß auch diesmal die Entwicklung 
entsprechend verläuft, daß Japan also dem europäischen 
Einfluß nur die Faktoren entnehmen w ird , die für das 
japanische Volk und Land geeignet sind. Diese werden 
dann dazu beitragen, die Synthese zwischen dem tradi­
tionellen japanischen Haus und dem moderner Lebens­
form  entsprechenden Haus zu finden. A uf jeden Fall 
muß der Ausgangspunkt fü r diese Synthese das spezifisch 
japanische Haus sein.

Der G r u n d r i ß  kleiner Häuser ist meist rechteckig, 
wobe i die längeren Seiten möglichst in westöstlicher 
Richtung verlau fen; oder er hat L-Form. Größere Häuser 
haben bisweilen Innengärten; die dem Hauptgarten zu­
gekehrte Hausfront ist im G rundriß  stufenförmig. Diese 
G rundriß form  ist von alters her sehr beliebt, weil sich 
aus ihr abgelegene, ruhige Zimmer ergeben. Weiterhin



bietet diese Anordnung den Vorte il, daß die Zimmer 
- ü c h s t  v ie le  Gartenseiten erhalten können. Stets ist 

das G ru n d s tü c k  so bebaut, daß der größte Teil des 
G a rten s  sü d lic h  v o m  bebauten Teil liegt. An westöstlich 
v e r l a u f e n d e n  Straßen lieg t dementsprechend das Haus 
des sü d lich en  Grundstückes an der Straße, hat also einen 
g röße ren  Hintergarten, während das Haus des nördlichen 
G rundstücks in  d e m  h in t e r e n  Teil des Gartens liegt und 
einen größeren Vordergarten hat.

D ie  V e r t e i l u n g  d e r  W o h n r ä u m e  im Hause 
geschieht unter dem Gesichtspunkt, daß im W in te r m ög­
lichst viel Sonne, im Sommer möglichst wenig Sonne 
in die Räume gelangen kann, und daß im 
Sommer eine gute Durchlüftung der Räume quer 
durchs Haus stattfinden kann., was aus klimatischen 
Gründen unbedingt notwendig ist. Deshalb w ird 
es vorgezogen, die Zimmer —  durch Schiebetüren ver­
bunden — nach Süden und N orden Rücken an Rücken zu 
legen und nicht alle Zimmer in einer Flucht nach Süden 
anzuordnen, so daß im W in ter im wesentlichen der nach

Süden, im Sommer der nach Norden gelegene Teil be­
vorzugt werden kann. Den nach Süden gelegenen 
Räumen ist immer eine Veranda vorzubauen.

Zur Bildung der Räume dienen verschiebbare, 
gegebenenfalls vö llig  entfernbare Türen. Daraus erg ib t 
sich eine weitgehende W a n d e l b a r k e i t  d e r  
W o h n r ä u m e .  Durch ö ffn e n  oder Entfernen der 
Schiebetüren kann das Haus gewissermaßen in einen 
einzigen großen Raum umgestaltet werden, der sogar 
unmittelbar in den Garten übergeht. Keiner der W ohn­
räume hat eine ausgesprochene Zweckbestimmung. 
Jeder Raum läßt sich jederzeit und ohne Mühe für einen 
anderen Benutzungszweck herrichten. Das Fehlen von 
Bettstellen, an deren Stelle M atratzen treten, gestattet, 
jeden Raum als Schlafzimmer zu benutzen. Zu den 
M ahlzeiten w ird in das Zimmer ein der hockenden Sitz­
weise entsprechend niedriger zusammenklappbarer Tisch 
getragen. Jedes dieser Zimmer kann natürlich tagsüber als 
Empfangszimmer benutzt werden. Diese Raumausnutzung 
ist gerade für kleine W ohnungen sehr bedeutsam.

5 Korridor m it T reppe  in e in em  Land ­
haus. Pfosten, Balken und Geländer sind 

Naturhölzer
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6  G ru n d riß  e in e s  W ohnhau ses . Bebaute Fläche 19 Tsubo 

(62,71 qm), Anzahl der Matten 21‘/s- Drei Wohnräum e liegen 

nach Osten und Süden. Das 8-Matten-Zimmer hat tiefe V e r­

dachung, gestützt von Naturholzpfosten, und offene Veranda

7 W o hn z im m er. Bauholz ist durchweg Sugiholz. Als 
Tokopfosten und Tokoschwetle sind polierte Naturstämme aus 
Sugiholz verwendet

In fast allen Räumen befinden sich e i n g e b a u t e  
S c h r ä n k e ,  Schubladen oder W andbretter. Die ein­
gebauten Schränke der W ohnräum e dienen zur Auf­
bewahrung täg lich zu benutzender Sachen.

Die Räume des japanischen Hauses sind nach ihrer 
Bodenfläche und Höhe seit langem g e n o r m t .  Im all­
gemeinen ist fü r das Längenmaß in Japan das metrische 
System eingeführt. Für den Holzbau w ird jedoch noch 
der Shaku als Längeneinheit verwendet, da alle Bau­
teile nach Shaku genormt und die Zimmerleute durch die 
lange Tradition so stark an dieses System gewöhnt sind, 
daß eine p lötzliche Veränderung viele Schwierigkeiten 
mit sich bringen würde. Ein M eter entspricht 3,3 Shaku, 
ein Shaku also etwa 30,3 cm. Eine weitere Längen­
einheit ist der Pfostenabstand, Ken genannt. Er ist nach 
den Landesteilen Japans verschieden, doch sind die 
Unterschiede gering. Ken beträgt in Tokio 6, in Kioto 
6,5 Shaku.

Beim Entwurf des Grundrisses verwendet man 1 Ken 
oder 6 Shaku als Einheit, und alle  anderen Abmessungen 
sind von dieser Einheit als halbe, ganze oder ganze plus 
halbe Ken abgeleitet. Der M aßeinheit Ken entspricht 
die G röße der M a t t e n ,  Tatami, die in den Wohn- 
räumen auf einer rohen Holzdielung den Fußboden 
bilden. Die G röße dieser Tatami ist etwa 1 zu Ken. 
Sie ist also in den verschiedenen Landesteilen, je nach­
dem, ob in ihnen Kyoma oder Inakama verwendet wird, 
verschieden. Die Bodenfläche der Zimmer w ird immer
—  auch wenn der Boden ged ie lt ist —  nach Matten be­
zeichnet, und die jeweils genannte Anzahl der Matten 
verm ittelt dem japanischen Laien schnell die Vorstellung 
von der G röße eines Raumes.

Das E m p f a n g s -  o d e r  G a s t z i m m e r  liegt 
immer der Gartenseite zu; es pflegt an einer oder zwei 
Seiten von Veranden abgeschlossen zu sein. Das 
Empfangszimmer w ird  g le ichzeitig  als Fremdenzimmer 
benutzt. Es hat eine durchschnittliche Größe von 8 bis 
10 Matten. Es ist mit Tokonoma, einer Bildnische, mit 
Tana, einer Nische kunstvoll angeordneter Wand-



Ein vielleicht nicht restlos geglückter
\ / _____ _ L . n n ^  - r a i t .

Nationale Baukunst

Japan

Wohnraum in starker 
Anlehnung an über­
lieferte Formen

, n.n Staaten der Welt gibt es auch heute noch Strömungen, die fort 

H der sogenannten internationalen Architektur und die, von

der Oberlieferung genährt, eine nationale Baukunst'aufzubauen be- 

, Kt Sind die der Gedankenart des Volkes entspricht, ohne d ie For­

derungen der Zeit zu übersehen. W ir  bringen heute Beispiele aus Japan

Aus einer alten Diele
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Ein Wohnzimmer mit Sitzmöbeln. 
Trotzdem sie eine Neuerung da r­
stellen, haben sie unverkennbar 
japanische Eigenart

Von Europa beeinflußte W ohnräume. Die 
japanische Geistesart w ird nicht nur von der 
Jahrhunderte alten Bildnische und Fensterform 
getragen, sondern auch von der künstlerischen 
Gestaltung der Einrichtung und des Raumes

4 4 9



Vorraum in starker geistiger An­
lehnung an die Überlieferung. 
Eingebaute Bank. Leichtes Papier­
fenster zwischen zwei Räumen. 
Aus derW ohnung des Architekten 
Matsuoka

Aus Yoshida „Das japanische Wohnhaus

Aufriß von Shöji und Ramma (Oberlicht) 
zwischen Wohnraum und Veranda

W ohnraum mit Blick gegen Shöji 
und Ramma
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Aus Yoihida „Das japanische Wohnhaus" üblicher Aufriß eines eingeschossigen, freistehenden
japanischen Wohnhauses
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Kleinstädtisches Feierabendhaus

Wettbewerb der Stadt Lahr

I. Preis, Architekt Rudolf v. Freyhold, Freiburg
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II. Preis, Architekt Heinrich Schmitt, Schwetzingen



III.

E e t c i t c i i o s s  .

Preis, Architekt Heinrich Schmitt, Schwetzingen

Balkon
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Schränkchen und W andbretter, und mit Shoin, einem 
erkerartig hinausgebauten Fenster, versehen. Diese 
Nischen sind sehr künstlerisch ausgebildet; sie sind die 
bedeutsamsten und eindrucksvollsten Bestandteile des 
Zimmers.

Das W o h n z i m m e r  liegt immer nach Süden zu und 
hat stets eine vorgebaute Veranda. Es dient zugleich 
als Schlafzimmer, in kleineren W ohnungen auch als Eß­
zimmer. Seine Größe beträgt 6 bis 8 Matten. Fast alle 
Wohnzimmer haben W andschränke und typisierte fre i­
stehende oder eingebaute Kommoden, wohl auch eine 
Tokonoma, die in kleineren W ohnungen fortfä llt.

Das E ß z i m m e r  grenzt meistens an das W ohn­
zimmer und wird auch mit als W ohnzim m er benutzt. Bei 
großen Familien dient es auch als Schlafzimmer. Seine 
Größe beträgt 4y2, 6 oder 8 Matten.

Da in Japan die Sitte besteht, daß die alten Eltern bei 
dem verheirateten Sohne wohnen, g ib t es in vielen 
Häusern noch einen W ohnraum , der als A l t e n t e i l  
dient. Dieser Raum ragt meistens in den G arten hinaus, 
wodurch ihm Abgeschlossenheit und Ruhe gegeben w ird. 
Die Größe dieses Raumes beträgt 4y2 bis 8 Matten. Er 
ist oft von einer offenen Veranda umgeben. Eine solche 
Lage im Haus w ird auch gern fü r das Kinder- und A r­
beitszimmer gewählt.

Die Tatsache, daß ein G a r t e n  eigentlich unentbehr­
lich für eine W ohnung ist, beschränkt sich natürlich nicht 
nur auf das japanische W ohnhaus; und doch ist die Ver­
bindung zwischen dem japanischen W ohnhaus und 
dessen Garten eine ganz besonders enge, so daß der 
Garten als ebenso unentbehrlich empfunden w ird wie 
das Haus selbst.

Der Grund für eine so enge Verb indung ist darin zu 
suchen, daß das japanische W ohnhaus sich ganz natür­
lich entwickelt hat. Die Architekten im alten Japan 
hatten nicht danach gestrebt, die Landschaft fü r den 
Hausbau umzugestalten, sondern sie entwarfen die 
Häuser so, daß sie sich vö llig  in die Landschaft e in­
fügten. Zwischen dem japanischen Haus mit Veranda,

weit ausladender Verdachung, Steinstufe und dem Garten 
g ib t es keine Grenze.

Im allgemeinen liegen dem japanischen Garten ph ilo ­
sophische Ideen zugrunde. Der Garten ist immer still 
und schlicht und Ausdruck des ruhigen Lebens. Er dient 
zur Betrachtung und erfü llt somit wenig praktischen 
Zweck. Er paßt daher nicht mehr vö llig  zu dem neuen 
japanischen Lebensstil, der sich unter dem Einfluß von 
Europa herausgebildet hat. Das Leben ist ein viel leb­
hafteres und bewegteres geworden, als es vordem war. 
So steht man in Japan bezüglich des Gartenbaues vor 
genau derselben schwierigen A ufgabe w ie beim 
W ohnungsbau: eine Synthese zu schaffen zwischen dem 
trad itionellen G arten und einem Garten, der dem neuen 
Lebensstil vo ll entspricht.

DBZ-Wettbewerb
W iebere its  mitgeteilt, sind die Vorbereitungen 

zum Wettbewerb der Deutschen Bauzeitung

Eigenheime für Deutsche
abgeschlossen. Nach Erledigung einigerFörm- 

lichkeiten werden wir den bereits feststehen­

den Wortlaut der Wettbewerbsbedingungen  

schnellstens veröffentlichen.

Schriftleitung und Verlag  
der Deutschen Bauzeitung

8 Typ ischer D u rch sch n itt d e s  e in g e s c h o s s ig e n  W o h n h a u s e s
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Altstadterneuerung und Siedlung

Auf dem Tag der Deutschen Technik in Breslau sprach am 4. Juni 

S tadtbaurat Dr.-Ing. Kühn über „A ltstadtsanierung und S ied lung". 

W ir  veröffentlichen h ier wesentliche Gedankengänge aus seinem 

Vortrage. Die Schriftleitung

Die Gesundung der überbauten Innengebiete der 
Städte hat sich immer mehr zu einer w ichtigen und dring­
lichen A ufgabe des Nationalsozialismus herausgebildet.

Die Reichsregierung hat infolgedessen Maßnahmen er­
griffen, welche die Gesundung der inneren Stadtteile er­
möglichen. Die Städte werden bei dieser A ufgabe vom 
Reiche geld lich unterstützt, und es soll ein besonderes

1 D ie B re s la u e r A lts tad t mit ihren von Seitenflügeln, H interhäusern, 

Werkstätten und Schuppen überbauten Baublock-Innenflächen (Hansa- 

Luftbild, Breslau, Nr. 1888, freigegeben vom RLM am 2. März 1934)

Gesetz erlassen werden, welches die Durchführung der 
Gesundung erleichtert. Vor allem soll der G r u n d ­
e r w e r b  in einer Form ermöglicht werden, die für 
den Geldbeutel der Städte erträglich ist.

Dazu ist erforderlich, daß die bisherigen E n t ­
e i g n u n g s b e s t i m m u n g e n  vereinheitlicht und ver­
einfacht werden. Die Abweichungen müssen sich be­
ziehen

1. auf die Höhe der Entschädigung,
2. auf die A rt der Entschädigung und
3. auf das Verfahren selbst.

Ferner müssen baupolizeiliche Vorschriften vorgesehen 
werden, welche den Zustand nach der Gesundung 
sichern.

S tad tb au ra t Dr. Kühn
Breslau

Die N otw endigkeit der Innenstadtgesundung und das 
Maß, in dem sie durchgeführt werden kann, läßt sich 
sehr gut an dem Beispiel von B r e s l a u  erörtern 
(Bild 1). Aus Breslau, das ursprünglich außerordentlich 
großzügig angelegt w ar, und das bis in die M itte des 
vorigen Jahrhunderts durchaus gesund war, ist im Laufe 
der letzten hundert Jahre eine Stadt geworden, die in 
höchstem M aße gesundungsbedürftig ist1).

Der Oberbürgerm eister hat die Inangriffnahm e des 
ersten Bauabschnitts der Erneuerung, des Vier-M illionen- 
Vorhabens Schuhbrücke, bereits verfügt. Die s p ä t e r e n  
E r n e u e r u n g s a b s c h n i t t e  betreffen in der Haupt­
sache den Stadtteil südlich und östlich der Universität 
sowie Ausräumungen von Baublocks unter Instandsetzung 
der Randbebauung. Bei dieser Instandsetzung müssen 
die W ohnungen selbstverständlich mit allen heutigen ge­
sundheitlichen Einrichtungen w ie Bad, Innenabort usw. 
versehen werden.

Grundsätzlich muß man zwischen z w e i  A r t e n  v o n  
G e s u n d u n g s m a ß n a h m e n  unterscheiden, den 
Gesundungsmaßnahmen, welche der Verkehr erfordert, 
und der Ausräumung der Innenflächen der Baublocks. Bei 
den Gesundungsmaßnahmen, welche der V e r k e h r  er­
fordert, kommt meist in Frage ein vollständiger Abbruch 
der G ebäude unter Neuaufbau im Rahmen der den 
neuen Verkehrsbedürfnissen angepaßten Baufluchtlinien. 
Bei der Ausräumung der I n n e n f l ä c h e n  d e r  B a u ­
b l o c k s  dagegen b le ib t die Randbebauung erhalten. 
Man beschränkt sich auf die Instandsetzung der längs 
der Straßen errichteten G ebäude und räumt die Blocks 
in ihrem Inneren aus, legt sie w ieder fre i fü r Höfe und 
Gärten. Die erste A rt der Gesundungsmaßnahmen wird 
man nur in den allernotwendigsten Fällen zur Durch­
führung bringen, da man ja aus Gründen der Kosten 
und des Denkmalschutzes bedacht sein muß, möglichst 
viele der alten G ebäude zu erhalten.

Die Gesundung und Erneuerung ist nun in fast allen 
Großstädten sowie in zahlreichen M ittelstädten in den 
letzten beiden Jahren ernstlich zur Erwägung gezogen 
worden. Verschiedene Städte haben schon mit der 
Durchführung begonnen.

*) Siehe den Aufsatz des Verfassers über d ie Altstadt-Erneuerung in 

Breslau in Heft 16 der Deutschen Bauzeitung

2 S ied lung  Z im pe l 
b e i B re s la u . Beispiel 

fü r eine Reihenbau­

siedlung im Flachbau 

mit k le ine r Ga rtenzu­

lage. Auf e iner Fläche 

von 100 ha sind 3000 

Wohnungen mit rund 

12000 Menschen un­

tergebracht
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Dabei zeigen sich in fo lgenden Punkten g r ö ß e r e

S c h w i e r i g k e i t e n  :

1 Wertbemessung der Grundstücke und Gebäude,

2 Sicherungsmaßnahmen gegen Grundstückswucher 

nach Durchführung der Erneuerung durch besondere 

Auflagen und steuerliche Erfassung der Wertsteigerung 

und
3 Umfang der Erneuerungsabschnitte. Im a llge ­

meinen wird man nur kleinere Abschnitte wählen, um 
auch wirklich die Kosten decken zu können.

Der Wert der baureif gemachten Grundstücke des Er­
neuerungsgebietes muß einzig und alle in nach dem zu 
erwartenden E r t r a g e  der auf ihnen zu errichtenden 
Neubauten geschätzt werden, um nicht von vornherein 
wieder ungesunde Verhältnisse auf dem Grundstücks­
markt zu schaffen. Die tragbaren M ieten fü r Läden, G e­
schäftsräume und W ohnungen lassen sich ja in allen 
Städten leicht feststellen. Da die Neubaukosten eben­
falls feststehen, läßt sich aus Neubaukosten und M ie t­
erträgen ohne weiteres der tragbare  Grundstückswert 
errechnen.

Bei unserem ersten Erneuerungsabschnitt in Breslau er­
gibt sich beispielsweise ein t r a g b a r e r  G r u n d ­
s t üc k  s w e r t von 44 RM für den Geviertmeter, während 
die Baureifmachung des Geländes 353 RM fü r den G e­
viertmeter erfordert. Ein Vergleich mit dem in der N ach­
barschaft liegenden verkäuflichen Besitz hat ergeben, daß 
dieser Preis annähernd den tatsächlichen Verhältnissen 
entspricht, da in Breslau mit einer Abw ertung von 35 bis 
65 vH im Verhältnis zu den Friedenswerten gerechnet 
werden muß. Es ist selbstverständlich nicht ausge­
schlossen, daß sich in dieser oder jener Straße die 
Grundstückspreise später erhöhen. Doch dürfte es sich 
nicht empfehlen, solche Annahmen in Rechnung zu 
setzen; denn einmal muß man dem einzelnen Bauherrn 
im Rahmen seines Wagnisses auch eine angemessene 
Verdienstmöglichkeit zugestehen, zum anderen zeigen 
viele Beispiele, daß sich die Verhältnisse nicht immer so 
entwickeln, wie bei Einleitung der Maßnahme erwartet 
wurde.

Hier in Breslau wurde z. B. kurz vor dem Kriege die 
sogenannte Junkernstraße als unm itte lbar benachbarte 
Entlastungsstraße der O hlauer Straße, der vom Ring aus­
gehenden östlichen Ausfallstraße, von der A ltbüßerohle 
bis zum Christophoriplatz durchgebrochen und mit 
großen Geschäftshäusern bebaut. Die Läden und G e­
schäftsräume stehen aber heute nach 25 Jahren zum

M änner vom Bau

P ro fe sso r S chu ltze -N aum bu rg ,
der Vorkämpfer für den Wieder­
aufbau deutscher Kultur, heute 
Leiter der Staatlichen Hochschule 
für Baukunst, bildende Künste und 
Handwerk in Weimar

großen Teil leer, da sich der erwartete Verkehr nicht 
eingestellt hat.

Im übrigen ist es klar, daß man sehr v o r s i c h t i g  zu 
W erke gehen und Erfahrungen sammeln muß, um die 
späteren Abschnitte so sparsam und so wirtschaftlich w ie 
möglich durchführen zu können, überstürzte Maßnahmen 
führen stets zu Fehlanlagen und Rückschlägen.

Die Altstadterneuerung erfordert ihrerseits w ieder die 
A u s s i e d l u n g  eines wesentlichen Teiles der Stadt­
bevölkerung aus dem alten Stadtkörper. Die Form der 
Aussiedlung w ird in den verschiedenen Städten je nach 
den örtlichen Verhältnissen verschieden sein. Es kommen 
in Frage:

1. die Anlehnung an die Stadt selbst im Stadtrand­
gebiet,

2. die Anlehnung an umliegende Ortschaften und
3. die Gründung neuer, selbständiger Gemeinschafts­

siedlungen.
Das letztere kann aber nur dort geschehen, w o die 

wirtschaftliche und städtebauliche Selbständigkeit der 
Siedlungen gesichert ist, wo sich tatsächlich selbständige 
Gemeinden bilden und erhalten können.

Die erwähnten drei Aussiedlungsformen sind möglich, 
wenn die Aussiedlung aus der Stadt heraus, aber inner­
halb desselben Wirtschaftsraumes erfolgt. Schließlich 
kommt noch die U m s i e d l u n g  in Frage, d. h. die Ver­
pflanzung der Auszusiedelnden in einen anderen G e­
bietsteil des Reiches. Diese Umsiedlung läßt sich jedoch 
sehr schwer durchführen, und zw ar deswegen, weil bei 
der Aussiedlung die Leute nur ihren W ohnsitz, aber nicht 
ihren Beruf wechseln, während bei der Umsiedlung sie 
meist auch ihren Beruf wechseln sollen.- indem sie zu land ­
wirtschaftlicher oder ähnlicher A rbe it herangezogen w er­
den müssen.

3 Lu ftb ild  d e r  
S ied lung  Z im pe l
Hansa - Luftbild, 
Breslau, Nr. 6562, 
freigegeben am 
2. März 1934



Die A u s s i e d l u n g s g e m e i n d e n  dürfen aber 
keine rings um die Stadt gelegten Splitter- und Streu­
siedlungen werden, sondern die neue Siedlungstätigkeit 
ist an wenigen Punkten zusammenzufassen. Die Sied­
lungen müssen vollständige städtebauliche und eine ge­
wisse w irtschaftliche Selbständigkeit erhalten. Das be­
deutet vollkommene Abkehr von der bisher üblichen ufer­
losen Erweiterung der Großstädte durch Anbauen unter 
vö lliger Beibehaltung der wirtschaftlichen Verflechtung 
mit dem Stadtkern. W ir müssen bei der Aussiedlung aus 
der G roßstadt die Bildung von Siedlungsgemeinden mit 
etwa 10 bis 15 000 Einwohnern anstreben, die allerdings 
zum Teil beruflich in der G roßstadt tä tig  sind und natür­
lich auch in einer gewissen Abhängigkeit von ihr b le i­

brauchswasser und Gartengießwasser aus der Brunnen­
anlage entnommen werden kann. Jedenfalls ist man dann 
nicht der G efahr ausgesetzt, daß die Brunnen eines 
Tages amtlich gesperrt werden und die Wasserleitung 
nachträglich ge legt werden muß.

Die G r u n d s t ü c k s g r ö ß e  ist erstens abhängig 
von dem mit der G artennutzung verfolgten Zweck und 
zweitens, w ie schon erwähnt, von der Beschaffenheit des 
Bodens. Bei den Großstädten sollte man die Grund­
stücke nicht zu groß wählen.

Dort, wo Kanalanschluß in Aussicht genommen und 
wirtschaftlich möglich ist, sollte man fü r den Teil der 
städtischen Bevölkerung, der fü r eine Siedlung mit 
größerer G artennutzung nicht mehr in Frage kommt,

4 G röß enverg le ich  
m it d e r  B res laue r  
A lts ta d t ,aus dem der 

Geländebedarf für 

d ie Neuansiedlung 

hervorgeht

OWau-

ben. Die täglichen Lebensbedürfnisse und die einfach­
sten Kulturbedürfnisse müssen von den Einwohnern aber 
in der Gemeinschaftssiedlung gedeckt werden können.

Natürlich können derartige Vorhaben nicht in ein oder 
zwei Jahren durchgeführt werden, sondern stellen einen 
Plan a u f  l a n g e  S i c h t  dar, der aber gerade jetzt 
bei der beginnenden Aussiedlung schon ausgearbeitet 
werden muß. Daß diese Gedanken natürlich in jeder 
Stadt in anderer Form Verw irklichung finden müssen, ist 
klar. Zur Zeit bestehen noch Schwierigkeiten bei der 
Geländebeschaffung. Die kommende Bodengesetzgebung 
w ird hier neue Möglichkeiten schaffen.

Durch die in fo lge der Gesundungsmaßnahmen er­
forderliche Aussiedlung eines größeren Teiles der Stadt­
bevölkerung erg ib t sich von selbst die aus gesundheit­
lichen, wehrpolitischen und luftschutztechnischen Gründen 
erwünschte A u f l o c k e r u n g  der Großstadt.

Bei der Auswahl der Siedlungsgelände darf nicht unter­
lassen werden, vorher eingehend die Bodenverhältnisse 
zu untersuchen und dabei zu prüfen, wie groß die Boden­
flächen sein müssen, um die Abortsto ffe und Abwässer 
der S iedlerfam ilie aufnehmen zu können. Im allgemeinen 
a'ürfte es sich empfehlen, die Siedlungen von vornherein 
mit W a s s e r l e i t u n g  zu versehen, wobe i das Ge-

R e i h e n h a u s b a u  im Flachbau mit kleiner Garten­
zulage vorsehen. Ein gutes Beispiel fü r eine derartige 
Siedlungsform bietet die hiesige S i e d l u n g s ­
g e m e i n d e  Z i m p e l  (Bild 2 und 3), w o auf einer Ge­
samtfläche von 100 ha 3000 W ohnungen, also rund 12 000 
Menschen untergebracht sind. Sie g ib t gleichzeitig ein 
gutes Bild für den G eländebedarf, welchen die mit der 
Erneuerung verbundene Aussiedlung e rfordert (Bild 5).

Die Unterbringung der alle in aus unserer mittelalter­
lichen A ltstadt auszusiedelnden Bevölkerungsteile würde 
s c h o n  bei geschlossener Bebauung mit kleiner Garten­
zulage fün f Siedlungsgemeinden dieser A rt erfordern. 
Hieraus erg ib t sich, daß man bei den Großstädten bei 
a ller grundsätzlichen Bejahung der offenen Siedlungs­
form nicht verkennen darf, daß eine z u  s t a r k e  A u s ­
b r e i t u n g  der Städte, ohne entsprechende Vermehrung 
der Einwohnerzahl und dam it auch ohne entsprechende 
Vermehrung der Steuerzahler die Städte späterhin außer­
ordentlich stark belasten w ird. Es entstehen später große 
Ausgaben für Straßenbauten, Straßenunterhaltung, Kanal­
bauten, Kanalunterhaltung, fü r die Leitungsnetze und für 
die Verkehrseinrichtungen, so daß also hier die w irt­
schaftliche, die rechnerische Seite des Städtebaues 
außerordentlich stark in den Vordergrund tritt.
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Fluchtlinienpläne mit Gestaltungsvorschriften
O b e rb au ra t D r.-Ing . W e id enbache r
Augsburg

Haus Erdgeschoß und Dach, das andere Erdgeschoß 
und volles Obergeschoß, das nächste Erdgeschoß und 
Kniestock, ein viertes mit dem fünften — weil die Nach­
barn gute Bekannte waren —  zusammengebaut wurde; 
der eine w o llte  seinen Garten hinter dem Haus, der 
andere vor dem Haus und rückte — die blaue Baulinie 
ließ es zu —  doppe lt so weit hinter die Vorgartenlin ie als 
seine Nachbarn. G anz besonders tobten sich die ein­
zelnen in den Dachformen aus. Von einem Dutzend 
nahe beieinanderstehenden Kleinhäusern hatte fast jedes 
eine andere Dachform, eine andere Neigung und eine 
andere Richtung des Firstes.

Um solche Auswüchse — die wenig empfehlend für 
eine Stadt sind, wenn die Siedlung vom Zug aus zu 
sehen ist —  hintanzuhalten, hat A u g s b u r g  fü r die 
vor drei Jahren begonnenen Siedlungen und neuen Bau­
viertel auf städtischem Erbbaugrund Richtlinien in Form 
von G e s t a l t u n g s p l ä n e n  aufgestellt. Diese M aß­
nahme hat sich bei verschiedenen vorstädtischen Klein­
siedlungen, Hammerschmiede, Bärenkeller, Kleestraße, 
und bei der Erweiterung der Gartenstadt an der Gentner- 
straße (siehe A bb ildung 2) sehr bewährt.

Die Gestaltungspläne sehen außer den üblichen 
vorderen und rückwärtigen Baulinien und Vorgartenlin ien

3 Ruh iges S tra ß e n b ild . Gute G liederung durch gleiche Bauhöhen, 

Dachformen, Dachneigung, Firstrichtung, geordnete Baulinien und 

gleiche» Hauptgesims

1 Beispiel eines G e sta ltu ng sp lan es

Die Baugesetzgebung hat bisher fü r die städtebauliche 
und baukünstlerische Ausgestaltung von neuen Bau­
gebieten nur insofern Sorge getragen, als Bau- und V or­
gartenlinien mittels genehmigter B a u l i n i e n p l ä n e  
vorgeschrieben wurden. Von Fall zu Fall haben in den 
Gemeinden für abgegrenzte G ebiete besondere orts­
polizeiliche Vorschriften u. a. da für gesorgt, daß ein ge­
wisser Abstand eingehalten w ird  und daß von reinen 
Wohnvierteln gewerbliche Betriebe mit Rauch- und 
Staubentwicklung ferngehalten werden.

Es war aber oft schwer oder geradezu unmöglich, bei 
Siedlungen von Kleinhäusern, Ein- und Zw eifam ilien­
häusern, welche nicht einheitlich von einem Bauherrn 
(Baugenossenschaft, Reichsbahn, Reichspost, Industrie) 
oder e i n e m  Baukünstler auf einem abgegrenzten G e­
lände errichtet wurden, ein städtebaulich be fried igen­
des Gesamtbild zu erzielen. Dort, w o noch zu allem 
Unglück sehr eng parzellie rt wurde, w o jedes Einzel­
haus von einem anderen Bauherrn, durch einen anderen 
Architekten errichtet wurde, entstanden dann s e h r  u n ­
e r f r e u l i c h e  B i l d e r  (Abbildung 2). M an glaubte, 
vielfach den Erbauern insofern entgegenkommen zu 
müssen, als sie ziemlich freie Hand bei Gestaltung dieser 
Kleinhäuser bekamen. Das Ergebnis w ar, daß das eine

2 Unruh iges S tra ß enb ild , hervorgerufen durch Verschiedenheit 

von Bauhöhe, Dachform, Dachneigung, Firstrichtung und durch die 

willkürlichen Baufluchten (Augsburg-Hochzoll-Süd)
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vor: 1. Geschoßzahl, 2. D a c h f o r m ,  3. Dachneigung,
4. Firstrichtung. Es ist nun so, daß jeder auf seine 
Rechnung kommen und streng genommen bauen kann, 
w ie  er mag; es tritt nur eine Einschränkung ein über das 
W  o ; denn es sind in den Gestaltungsplänen Straßen­
züge vorgesehen durchweg mit W alm dach, Straßenzüge 
mit Satteldach, und zw ar 48 ° Neigung (W alm 60 °), 
ferner Straßenzüge mit 37° Satteldach. Es kann also 
jemand bauen w ie er w ill, mit steilem oder flachem 
Dach. Für die gleiche Straße muß die g l e i c h e  F i r s t ­
r i c h t u n g  eingehalten werden. Die Geschoßzahl ist 
folgendermaßen vorgeschrieben: in der Gartenstadt Erd- 
und Obergeschoß, in den Randsiedlungen Erdgeschoß 
und Dach oder Erdgeschoß und Kniestock; dort mußte 
eine M ilderung eintreten und in den sehr langen Straßen­
zügen ein Wechsel der Gestaltung insofern erlaubt w er­
den, als G ruppen nicht unter vier Einzelhäusern unter 
sich gleiche Geschoßhöhen haben sollen. Außer­
dem ist für besondere Wünsche bezüglich der Geschoß­

höhe Gelegenheit zur Verw irklichung auf den Eckplätzen 
gegeben; am Ende einer Reihe kann eine Sonder­
behandlung als Blickpunkt gestattet werden.

Es hat sich ba ld herausgestellt, daß noch ein Punkt 
Berücksichtigung verd ient: das Hauptgesims. O ft sind 
an sich gute Straßenbilder dadurch gestört, daß das 
eine Haus keinen Dachaufschiebling verwendete und 
fast kein Dachgesims in Erscheinung trat, während das 
Nachbarhaus ein Hauptgesims von 40 oder 50 cm Aus­
ladung zeigte. Es wurde mit einem Regelgesims ver­
sucht, das jedem Baulustigen „em pfeh lend", nicht be­
fehlend, in die Hand gedrückt wurde, und der Erfolg 
w ar der: keiner weigerte sich, das Gesims anzuwenden.

M it diesem „G esta ltungsp lan" ist eine Lücke der Bau­
gesetzgebung geschlossen und erreicht worden, daß 
auch in solchen Siedlungen, welche nicht von einer Hand 
erstellt werden, der erwünschte städtebauliche Rhythmus 
schwingt (Bild 3).

W irtschaftsumschau

Reichsversicherungsansta lt fü r Angeste llte

Aus dem Geschäftsbericht für 1934 sind einige Zahlen 
besonders bemerkenswert, die die Verteilung der H ypo­
thekenanlagen angeben. Da sich die Gesellschaft bei 
der Geldbeschaffung für Bauvorhaben vorw iegend der 
G agfah bedient, kann es nicht wundernehmen, daß der 
größte Teil dieser Hypotheken (364,7 M illionen =  etwas 
mehr als 50 vH) auf den M iethaus-Neubau entfallen. 
Auf Eigenheime entfallen insgesamt 108,2 M illionen, w äh­
rend auf Miethaus-Altbauten 65,9 M illionen kommen. Im 
letzten Jahr hat sich in dieser Beleihungstätigkeit insofern 
ein Umschwung angebahnt, als der Anteil für Eigenheime 
nahezu verdoppelt worden ist. A llerdings ist der G e­
samtbetrag der für Neubauten festgelegten Hypotheken 
mit 44 M illionen M ark um 6 M illionen niedriger als im 
Vorjahre. Aus den Beitragsleistungen der 3,7 M illionen 
bei der Anstalt Versicherten verzeichnet die Anstalt einen 
Eingang von 317 M illionen Mark, der um 10 vH höher ist 
als im Vorjahre.

Einheitliche Z inssätze

Bei den zwischen den öffentlichen und den nichtöffent­
lichen Versicherungsanstalten geführten Verhandlungen 
ist eine grundsätzliche Einigung darüber erzielt worden, 
daß die Zinssätze der bereits ausgeliehenen Versiche­
rungshypotheken an den vom 1. O ktober ab geltenden 
Zinssatz der Pfandbriefhypotheken von 5 vH angeglichen 
werden sollen, abgesehen von solchen Hypotheken, die 
bereits einen Zinsfuß von 4y2 vH aufweisen. Im Sinne 
einer solchen Regelung hat sich das Reichsaufsichtsamt 
für Privatversicherung unter Hinweis auf das Rund­
schreiben des Reichs- und preußischen W irtschafts­
ministers vom 12. April an alle seiner Aufsicht unter­
stehenden Unternehmungen gewandt und die Erwartung 
ausgesprochen, daß insbesondere für Zwecke des Klein- 
wohnungs- und Kleinsiedlungsbaues die von der Reichs­
regierung als erwünscht bezeichneten neuen Ausleihe­
bedingungen künftighin bei Neuausleihungen zugrunde 
gelegt werden, wenn dem nicht im Einzelfall dringende 
wirtschaftliche Notwendigkeiten entgegenstehen sollten.

Neue Re ich san le ihe

Von nichtamtlicher Seite w ird geschätzt, daß bei der 
öffentlichen, bei der privaten und bei der Sozialver­

sicherung im ganzen ein Betrag von etwa 300 bis 
350 M illionen M ark untergebracht sein dürfte, wovon die 
Reichsversicherungsanstalt fü r Angestellte 100 Millionen 
übernommen haben soll. Die Bedingungen der Anleihe 
sollen denen der Sparkassenanleihe entsprechen, der 
Anleiheerlös soll der Umschuldung kurzfristiger Schulden 
des Reiches, die im Zusammenhang mit der Arbeits­
beschaffung entstanden sind, dienen.

Hauszinssteuersenkung

Im Einvernehmen mit dem Reichskommissar für das 
Kreditwesen haben sämtliche deutsche Darlehnsanstalten 
Verkaufsmöglichkeiten fü r das ihnen vom Reich im Rah­
men der Hauszinssteuersenkung gegebene W ertpapier 
geschaffen, so daß der einzelne Hausbesitzer sich 
flüssige M ittel besorgen kann. Im Rahmen dieses Be­
schlusses kommt vorerst die Veräußerung der kleinen Be­
träge in Frage, um besonders dem kleinen Hausbesitzer 
zu helfen.

Bele ihungssperre

Der Leiter der W irtschaftsgruppe Versicherungen hat 
den M itg liedern seiner G ruppe eine Sperre für lang­
fristige Ausleihungen auferlegt, die nur in Ausnahme­
fä llen durchbrochen werden soll. Die flüssigen Mittel 
sollen fü r die neue Reichsanleihe bereitgehalten werden.

H o lzm ark t

Die Umsätze in Bauware haben bisher nicht das Aus­
maß der entsprechenden Vorjahreszeit erreichen können. 
Dies liegt vor allem daran, daß sich die private Hoch­
bautätigkeit bis jetzt zögernd entw ickelt hat. Ent­
sprechend der immer noch verhältnism äßig spärlichen 
Auftragserteilung im Bauholzeinschnitt sind die meisten 
Sägewerke, soweit sie besonders Bauholz einschneiden, 
bislang noch nicht voll beschäftigt. Die Hoffnung auf 
schnell zunehmende Besserung des Auftragseinganges 
verstärkte sich jedoch, w obe i sich auch die Preisentwick­
lung im allgemeinen als fest erwiesen hat. Der Ein­
schnitt von Kiefern-Tischlerholz au f den ostpreußischen 
W erken geht seinem Ende entgegen. H ierfür ist das späte 
Frühjahr günstig, da die kühle W itte rung die G efahr des 
Verblauens der Einschnitte m indert. A llm ählich dürften 
auch die ersten Abru fe erfo lgen, wenn auch die Ab­
schlußtätigkeit bisher in mäßigen Grenzen blieb.
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DBZ-Kurzaufgabe 4 Auf lösung

Den 1. Preis erhielt cand. arch. Hans W o lfga ng  D r a e -  
sei  - Berlin-Charlottenburg, für die A n tw ort: „H in te r dem 
sakral aufgetragenen Äußeren befindet sich sehr w ahr­
scheinlich ein gewöhnliches Lager- oder Speichergebäude 
¡auffallende Breitenentwicklung, Mehrgeschossigkeit, 
mächtiges, tiefgehendes, raumschaffendes Dach, der be­
häbige Giebel als w irklich notwendige W and dahinter­
liegender Räume) als Ausdruck eines immer noch soliden 
und selbstbewußten Städter- und Kaufherrentums. — Im 
Gegensatz zum plastischen „an th ropom orphen" Barock 
des Südens die strengere lineare Auffassung französi­
scher und vornehmlich h o l l ä n d i s c h e r  Baukunst des 
ausgehenden Barock um etwa 1700— 1740, der Bau in 
seiner Flächigkeit, bestärkt durch den wahrscheinlich ver­
wendeten Backstein, die Elemente bei a lle r Sparsamkeit 
und Strenge der M otivwahl le icht und lu ftig  schon im 
Sinne einer graziöseren Zeit gefügt. —  Das G anze da ­
bei für mich so heimatlich, deutsch und in altem, lübi- 
schem Geist abgewandelt, daß ich es vorziehe, vor Ho l­
land, Dänemark und evtl. Südschweden als Standort 
eine norddeutsche alte Kaufmannsstadt zu w äh len."

Den 2. Preis erhielt Johann R e c t a n u s ,  Leiselheim- 
Worms, für die Antw ort: „1. Ehemalige Kirche, jetzt 
öffentliches Gebäude. 2. In Ö sterreich."

Die Aufgabe w ar nicht leicht, da versucht werden 
mußte, den Ausdruck des Gebäudes nicht mit heutigen 
Augen zu sehen, sondern ihn aus der Erbauungszeit her­
aus zu begreifen. Dadurch erklärt sich die vie lfache 
Unsicherheit der Einsendungen, von denen w ir nach­
stehend einige w iedergeben.

Karl K ü h l  m a n n ,  Budapest: „Das Bauwerk ist eine 
nicht mehr im G ebrauch befindliche Kirche und steht in 
Ungarn . . . Das G ebäude w ird  inzwischen zu einem 
Asyl der W interh ilfe  benutzt."

Dr. G r a n t z ,  Berlin: „Das typische M agazin, w ie es 
sich um 1700 kleinere Städte und öffentliche Körper­
schaften errichtet haben. Das Gebäude steht in einem 
Randstaat der östlichen Ostsee. (Lettland?)"

W ilhelm  S p i n d I e r , Augsburg: „1. Keine Kirche, kein 
Pfarrhaus oder Ständeamt, sondern einfach ein Korn­
speicher. 2. Steht in einem Land und stammt aus einer 
Zeit, w o ehrsame Bürger noch ihre Badewannen mit 
echtem Stil schmückten."

Richard N o w o t t n i c k ,  Kirchheim: „1. Es ist ein kirch­
licher Barockbau aus der Zeit Balthasar Neumanns. 2. 
Es steht in M ainfranken, W ürzburg ."

Fritz S c h w a r z ,  Ludwigshafen: „1. Das Bauwerk
dürfte, dem Charakter der Zeit entsprechend, ein ö ffen t­
liches G ebäude sein, w ie Rats- oder Gemeindehaus, in 
einer kleineren Stadt. 2. Das Bauwerk könnte in Süd­
bayern oder Oberösterreich stehen."

R. W e n z e l ,  Schlüchtern: „Das Bauwerk ist ein Rat­
haus in einer Kleinstadt. Es steht in N iederösterre ich."

Hans S c h m i d t ,  Spandau: „Das gezeigte Bauwerk 
dürfte dereinst militärischen Zwecken, wahrscheinlich als 
Dienstgebäude, gedient haben. Das Bauwerk steht in 
Österreich, sicher im Salzburgischen."

Schon aus dieser kurzen Auslese der eingegangenen 
Antworten ist zu ersehen, daß sich viele Einsender, trotz 
unseres ausdrücklichen Hinweises, darum bemüht haben, 
den Zweck des Gebäudes seiner tatsächlichen Verwen­
dung nach, nicht aber nach seinem Ausdruck, zu be­
stimmen. Der erste Preisträger hat unserer Meinung nach 
den Zweck des Gebäudes richtig aus seiner G e s t a l ­
t u n g  hergeleitet und gut begründet.

In  W i r k l i c h k e i t  wurde das G ebäude in Lüneburg 
als Kaufhaus 1741— 1748 von Stadtbaumeister Haeseler 
erbaut. Die Seitenfronten sind aus Backstein errichtet, 
in jener neuen von Holland beeinflußten Form, die im 
XIII. Jahrhundert zu einer Blütezeit des vergessenen 
Backsteinbaues führte. Die Front an der Lünestraße, aus 
Sandstein und Putz in italienischen Formen, ist von Hae­
seler nach einem Entwurf des Hannoverschen Baumeisters 
Heumann ausgeführt worden. (Nach: „K rüger, Lüneburg", 
Deutscher Kunstverlag, Berlin 1928.)

Neue Bücher Lieferung übernimmt die Deutsche Bauzeitung, Abteilung Buchvertrieb, Berlin SW  19

D as j a p a n i s c h e  W o h n h a u s .  Von Tetsuro 
Yoshida. 200 Seiten und 200 Abb ildungen. Verlag 
Ernst Wasmuth, Berlin. Leinen 16 RM.

Ein Buch, auf das w ir gewartet haben. Es ist ein Zeichen 
dafür, daß das Schlagwort von der in te rnationa len A r­
chitektur seine W irkung in der' W e lt verliert, daß auch 
in Japan die zurückgedrängte völkische Baukunst, die

ohne feste Verwurzelung in der Überlieferung nicht denk­
bar ist, alten Boden neu gewinnt. In vorzüglicher Dar­
stellung läßt das Buch erkennen, w ie der japanische A r­
chitekt den künstlerischen Ausdruck der Geistesart seines 
Volkes mit den Forderungen der heutigen Lebensform zu 
vereinen weiß. Das Brauchtum spielt hierbei eine ent­
scheidende Rolle und beeinflußt, über den W ohnbau hin-



aus, die Gestaltung des Gartens, der Siedlung, der 
Städte. Einen kleinen Ausschnitt des reichhaltigen W e r­
kes geben w ir auf Seite 433 ff. w ieder. B.

A l t e  B r i x n e r  S t a d t r e c h t e .  Von Josef Mutsch- 
lechner. Schlern-Schriften. Veröffentlichungen zur Lan­
deskunde von Südtirol. Herausgegeben von R. v. Kle- 
belsberg. 26. 1935. Universitäts-Verlag W agner, Inns­
bruck. 5 RM. (36)

Es sind etwa fünfzehn Jahre vergangen, da tra f als erste 
aller deutschen Baufachzeitschriften die DBZ die Einrich­
tung, regelmäßige Beiträge aus den „Randgebieten" zu 
bringen —  ein deutliches Kennzeichen, daß unser Beruf 
im Begriff war, die herkömmlichen Grenzen der zünftigen 
Architektur zu überschreiten und sich auszudehnen auf 
Fragen des Rechts und der Verwaltungswissenschaft, die 
seitdem die Auffassung von der Bedeutung unseres Faches 
wesentlich umgestaltet haben. Vor dieser W ende hätte 
wohl kaum ein zünftiger Architekt das vorliegende kleine 
Büchlein zur Hand genommen, das uns in vorb ild lich 
wissenschaftlicher W eise die Kämpfe einer deutschen 
Stadtgemeinde um Recht und Verfassung widerspiegelt. 
Heute wissen w ir, daß w ir die Baudenkmäler einer sol­
chen Stadt erst aus der Kenntnis ihrer bürgerlichen Kultur 
völlig  begreifen können und begrüßen infolgedessen auch 
als Architekten diese neue rechtsgeschichtliche Verö ffent­
lichung, die durch die beigefügten Urkundenabschriften 
einen wertvollen Beitrag zu unserer Kenntnis des älteren 
deutschen Bürgertums und seiner Lebenszustände bietet.
— Brixen te ilt mit der Mehrzahl der älteren deutschen 
Städte sein geschichtliches Schicksal. Es erwuchs im 
Schatten eines seit dem Jahre 901 nachweisbaren Bischofs­
sitzes. Seine Bürgerschaft gelangte erst 1380 zur ersten 
Aufzeichnung des zwischen ihr und dem mächtigen G rund­
herrn geltenden Stadtrechts. Von ihrem Grundherrn fre i 
zu werden, gelang ihr nie, doch wurde nach langen 
Kämpfen eine letzte Umbildung des ersten Stadtrechts im 
Jahre 1604 erfolgreich durchgesetzt. Dr. G rantz

S c h i e n e  o d e r  S t r a ß e ?  Das moderne Verkehrs­
problem in Deutschland, den wichtigsten europäischen 
Staaten und den USA. Von Dr. O thm ar Ziegler. 1934. 
Verlag K. André, Prag. 4,80 RM. (739)

Der W ettbew erb zwischen Eisenbahn und Kraftwagen be­
schäftigt heute nicht nur den Verkehrswissenschaftler und 
den Volkswirt, sondern in steigendem Maße den Archi­
tekten und den Städtebauer. Es genügt nicht, ein Bild 
des Zustandes der letzten Jahre zu entwerfen, in denen 
der Kampf besonders scharf wurde; denn um seine w e i­
teren Auswirkungen einigermaßen voraussehen zu kön­
nen, muß man w eit zurückgehen in die Vergangenheit. 
Ziegler ze ig t in seinem Buch, unter welchen wirtschaft­
lichen und rechtlichen Bedingungen Eisenbahn und Kraft­
wagen einander bekämpfen. Die Ursachen der besonde­
ren Fahrpreisbemessung der Reichsbahn werden genau 
aufgezeigt, ebenso wie die Auswirkungen der Verkehrs­
umschichtung in Deutschland und in einigen anderen Län­
dern. Dem Kraftwagen ist es heute gelungen, die un­
bedingte Herrschaft der Eisenbahn zu brechen, so daß 
die Reichsbahn zu Abwehrmaßnahmen gezwungen wird. 
So macht sie sich die besonderen Vorte ile des Kraft­
wagens zunutze, indem sie den Zubringerdienst in stei­
gendem Maße mit eigenen Kraftwagen bewältigt und 
auch durch den Behälterverkehr den Haus-Haus-Verkehr 
im eigenen Betriebe einführt. Der W ettbew erb der be i­
den Verkehrsmittel ist in einen Abschnitt getreten, in dem 
nur eine planmäßige Bearbeitung der Frage vom volks­
wirtschaftlichen Standpunkt aus eine Lösung bringen 
kann. Auch dieses Buch bilde t eine notwendige Ergän-

zung der Fachschriften des die Landesplanung verfolgen­
den Architekten. Schneider

S t r a ß e n b a u  u n d  S t ä d t i s c h e r  T i e f b a u .  Von 
Regierungsbaumeister a. D. Studienrat Dipl.-Ing. Ar­
nold, Berlin. 3., verbesserte Auflage. (Bautechnische 
Lehrhefte Heft 6.) Leipzig 1934. Dr. M ax Jänecke Ver­
lagsbuchhandlung. 1,70 RM. (723)

In knapper Form werden die G ebiete des Straßenbaus, 
der W asserversorgung und der Stadtentwässerung be­
handelt. Das Lehrheft w ill in erster Linie das Nach­
schreiben an den Höheren Technischen Staatslehranstal­
ten ersetzen; der Lehrer soll mehr Zeit für die Vertiefung 
und Erläuterung des umfangreichen Lehrstoffes gewin­
nen. Selbst wenn man manche Einzelheiten ablehnt, so 
ist doch das gesteckte Ziel voll erreicht. Ehlgötz

H o l z h a l t i g e  L e i c h t b a u p l a t t e n .  (Mitteilun­
gen des Fachausschusses fü r Holzfragen beim VDI und 
Deutschen Forstverein.) Heft 7. 90 S., 50 Abb., 16 Zah­
lentafeln. Bearbeitet von Dr.-Ing. Kollmann VDI und 
Dr.-Ing. M örath. 1934. VDI-Verlag G. m. b. H., Berlin.
2 RM. (533)

Das Heft behandelt mit großer wissenschaftlicher Gründ­
lichkeit an Hand von zahlreichen Formeln, Aufstellungen, 
Zahlentafeln und Linienbildern Verwendung, Eigenschaft 
und Herstellung von ho lzhaltigen Leichtbauplatten. 
W ärme- und Schallschutz werden der Lehre und der An­
wendung nach ausführlich erläutert und die in W erbe­
blättern verschiedenster Erzeugnisse zerstreuten Verwen­
dungsmöglichkeiten und Angaben zusammengefaßt. Der 
Abschnitt über die Eigenschaften der Holzwolle- und 
Faserplatten w ird  am meisten von ihren Herstellern be­
achtet werden. Der Baufachmann kan sich aus der 
Fülle der Zahlen und Angaben schwer ein klares Bild 
machen, zumal die Unterrichtung noch dadurch erschwert 
ist, daß aus G ründen wissenschaftlicher Unparteilichkeit 
die Namen der untersuchten Erzeugnisse ungenannt und 
nur auf Umwegen festzustellen sind. Auch das über die 
Herstellung der verschiedenen Plattenarten Gesagte ist 
mehr von technologischem Belang. Toth

D ie  E n t w i c k l u n g  d e s  E i s e n b e t o n -  
S c h o r n s t e i n s  i n  T h e o r i e  r u n d  P r a x i s .  Von 
Dr.-Ing. Karl Deininger. 75 S., 50 Abb. u. 11 Pläne. 
Stuttgart 1932, Konrad W ittw er. 6 RM. (494)

Das W erk bringt nicht nur eine Übersicht über die Ent­
wickelung des Eisenbetonschornsteinbaues, sondern dar­
über hinaus eine ausführliche Darstellung der heutigen 
Berechnungs- und Ausführungsverfahren gegossener und 
gestampfter Eisenbetonschornsteine. Dabei werden alle 
Einzelfragen der Bauart, w ie Anordnung des Futters, der 
Kopfabdeckung usw. behandelt und durch zahlreiche Ab­
bildungen erläutert. Auch enthält das Buch ausführlich 
durchgerechnete Zahlenbeispiele und unter seinen Abbil­
dungen die genauen Schnittzeichnungen vieler Ausfüh­
rungen. Besonders eingehend bespricht der Verfasser 
die Frage der W ärm espannungen und im Zusammenhang 
damit die gesamten baupolize ilichen Vorschriften für 
Eisenbetonschornsteine. M an w ird  ihm entschieden zu­
stimmen müssen, daß die je tz ige Fassung dieser Vor­
schriften als vera ltet anzusehen ist, weil sie sich viel zu 
sehr an die Verhältnisse bei Mauerwerkschornsteinen an­
schließt und den Besonderheiten der Eisenbetonbau­
weise, ba ld  in günstigem, ba ld  in ungünstigem Sinne, 
nicht genügend Rechnung trägt, und es ist zu begrüßen, 
daß er beachtenswerte eigene Vorschläge zur Verbesse­
rung dieser Bestimmungen zur Erörterung stellt. Ehlers
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